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Ein Thriller
Teil 2 der Elias-Trilogie
 
 
 
 
 
 
WAS BISHER GESCHAH
 
Im ersten Teil der Elias-Trilogie mit dem Titel Du warst der Plan wird der in Wien lebende, afroasiatische Influencer Elias zu einer mehrtägigen Party auf Gran Canaria eingeladen, wo er andere Influencer und Marketingmanager großer Unternehmen aus Mittel- und Südamerika kennenlernen soll.
Sehr schnell wird klar, dass die Einladung nur ein Vorwand war, um ihn nach Gran Canaria zu locken und dort auf der Party als attraktives Opfer für finanzstarke Sadisten anzubieten. Statt Verträge und neue Kontakte nach Übersee erwarten ihn dort Vergewaltigung, Misshandlungen und Folter. Bevor die Gäste der perversen Partygesellschaft ihre Drohung wahr machen und ihn als Highlight der Party ermorden, kann Elias entkommen und flieht panisch und verletzt in die steinige Wildnis der Berge von Gran Canaria, wo er auf einer Straße vor den Wagen eines älteren Mannes stolpert, der ihn rettet, mitnimmt, und in seiner Finca Elias´ Wunden versorgt. Der Retter stellt sich als Max vor, ein alleinlebender, älterer schwuler Mann, der sich wohltuend zurückhaltend gibt und Elias vorschlägt, die Tage bis zu seiner geplanten Heimreise bei ihm zu bleiben, um sich erholen zu können. Er rät ihm ab, zur Polizei zu gehen, da die daraus folgenden Komplikationen seine Abreise ernstlich gefährden könnten.
Elias fasst rasch Vertrauen zu dem selbstbewussten Mann, der sich seinen Reizen so nobel entzieht. Einen Tag später erfährt Elias durch die kanarische Zeitung, dass zwei der an den Misshandlungen beteiligten Influencer, die auch eingeladen waren, in der letzten Nacht grausam ermordet wurden. Als Elias erneut zur Polizei gehen will, gibt Max zu bedenken, man könne Elias der Morde verdächtigen - besonders wenn die Polizei erfährt, was die ermordeten Influencer Elias auf der Party angetan hatten.
Elias beschließt, nicht zur Polizei zu gehen und vertraut seinem Gastgeber völlig. Die Polizei von Gran Canaria nimmt inzwischen die Ermittlungen auf und es zeichnet sich ab, dass die Einladung, der Elias folgte und die anschließenden Misshandlungen auf der Party nur Teil eines umfassenderen Plans waren, durch zwei zahlungsfreudige Finanzchefs großer, lateinamerikanischer Drogenkartelle Zugriff auf Finanzinformationen ebendieser Kartelle zu erhalten - um sie finanziell auszubluten.
Am Tag der Abreise gesteht sich Elias ein, dass er, obwohl er sich selbst nicht als schwul wahrnimmt, sich in seinen freundlichen und wohltuend noblen Gastgeber verliebt hat, und gesteht ihm das am Flughafen beim Abschied. Da offenbart sich sein Gastgeber als der, der das ganze Verbrechen geplant hatte und als maskierter Teilnehmer an Elias´ Vergewaltigung beteiligt war. Max ist ein Superverbrecher, der sich Le Fantom nennt, und für den das Spiel mit den Gefühlen von Elias nach dessen Misshandlung und Vergewaltigung, nur das Sahnehäubchen war.
Elias kehrt als gebrochener Mensch nach Wien zurück …
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HERBSTLAUF
 
Drei Tage, nachdem Elias Mataanoui von Gran Canaria nach Hause gekommen war, rief er seinen besten Freund an und teilte ihm mit, dass er sein Leben ändern würde, er könne jetzt nicht näher darauf eingehen. Es sei etwas vorgefallen und er müsse sich das mit sich selbst ausmachen. Ohne ihm die Möglichkeit zu geben, etwas zu erwidern, beendete er den Anruf, legte das Smartphone auf den Küchentisch und starrte es an wie eine Schlange.
 
Am Freitag spätabends setzte er sich in seinem Schlafzimmer an den Schreibtisch unter dem hohen Fenster, entkorkte eine kalte Flasche Weißwein, die er aus dem Kühlraum des Lokals seiner Eltern geholt hatte, schenkte sich ein Viertelglas voll und atmete tief durch. Seine Wohnung lag neben der seiner Eltern im Biedermeierhaus, in dem sich das Fusion-Cook befand, das Lokal, das sie betrieben. Elias trank Wein, sah über den Rand des aufgeklappten MacBooks und betrachtete sein Spiegelbild. Er sah müde aus, hungrig und verletzt, und all das war er auch.
Er hatte sich nicht rasiert, die Haare waren ungepflegt; seinen zweiwöchentlichen Friseurtermin hatte er storniert und die Terminreihe nicht verlängert. Viel hatte er nicht unternommen, seitdem er in Wien angekommen war. Sich zu pflegen, war ihm zur bitteren Pflicht geworden.
Vom Instagramstar war nicht viel geblieben. Die Ereignisse auf Gran Canaria hatten ihn gebrochen. Das gestand er sich ein. Man kann einen Mann brechen, das hatte Hemingway nicht verstanden. Man kann einen Mann brechen, ohne ihn zu vernichten.
Elias stand vor den Trümmern seines Lebens.
Er trank und versuchte, nicht nachzudenken. Schließlich stellte er das Glas rechts neben die Tastatur und löschte sein Leben Schritt für Schritt, folgte einer Aufgabenliste, die er am Tag seiner Heimkehr verfasst hatte.
Sie war kurz und knackig, aber wenn man sie sah, erkannte man, dass hier jemand sein Leben ändern wollte.
Oder sterben.
Als er seine Profile auf Instagram, Facebook, X, TikTok, Snapchat, Reddit, LinkedIn und Xing gelöscht hatte, trank er das Glas aus; seine Hand zitterte immer noch.
Nachdem er einige Male tief durchgeatmet hatte, verfasste er eine ausführliche E-Mail an die drei Mitbegründer der Online-Marketing-Agentur und bot ihnen an, seinen Anteil zu kaufen und seine Kunden zu übernehmen. Dabei setzte er das Verkaufsangebot so niedrig an, dass sie gar nicht anders konnten, als anzunehmen. Schließlich kündigte er seinen Mobiltelefon-Vertrag und schloss bei einer anderen Gesellschaft einen neuen Vertrag ab und stieg bei der Gelegenheit von iPhone auf ein Android-Modell um. Dann durchforstete er seine Kontakte, wählte eine Handvoll aus und informierte sie darüber, dass er eine neue Telefonnummer hatte und in zwei Tagen unter dieser neuen Nummer erreichbar sein würde. Er legte eine neue E-Mail-Adresse bei einem deutschen Anbieter an und schrieb den ausgewählten Empfängern, dass seine früheren E-Mail-Adressen ab sofort nicht mehr funktionierten. Er sei nur noch unter e.ma@posteo.at erreichbar.
Diese Informationen bekamen seine Eltern, die Administration der Universität Wien, seine Professoren, die Administration der Kinderklinik, in der er sein Praktikum machte. Er nahm sich vor, nächste Woche die Änderungen der Telefonnummer und E-Mail-Adresse auch bei der digitalen Signatur nachzuziehen.
Missmutig starrte er den Bildschirmhintergrund an. Er nahm sein Smartphone und drehte es ab, legte es neben das MacBook. Eine Minute später nahm er es wieder zur Hand, suchte nach den Kontaktdaten seines Hausarztes und vereinbarte über das Kontaktformular einen Termin. Als er das erledigt hatte, starrte er durch sein Spiegelbild hindurch in die Nacht jenseits des Fensters, bis er müde genug war, um ins Bett zu gehen. Als er aufstand und ein letztes Mal sein Spiegelbild im nachtdunklen Fenster betrachtete, war ihm, als hörte er den dröhnenden Schlag einer himmelgroßen Glocke.
 
Der HIV-Test war negativ, und das beruhigte Elias ein wenig. Sein Blutbefund war gut wie immer, die Fissuren im Analbereich heilten, die Brandwunde zwischen den Schulterblättern war so gut wie unsichtbar und juckte nicht mehr. Es tat gut, dem stets neutralen und mit trockenem Humor gesegneten Hausarzt von den Misshandlungen zu berichten. Es war viel weniger emotional, als er befürchtet hatte, und das lag an der leidenschaftslosen Aufmerksamkeit des Arztes. Seine Diagnose war unaufgeregt: „Du bist gesund wie ein Fisch im Wasser. Fleisch lässt sich waschen und die Wunden werden heilen. Und die inneren Verletzungen, das, was dich quält, das heilst du, in dem du lebst. Aufstehen und weitermachen. Sitz hier nicht so faul herum, Junge!“
 
Ins Fitnesscenter wollte Elias nicht mehr, denn egal, zu welcher Zeit er dorthin ging, um zu trainieren, immer spürte er die Blicke der Menschen. Das Abtasten mit Blicken war wohlgefällig und noch öfter herausfordernd und anzüglich. Was vor ein paar Tagen noch Teil seines eitlen Selbstverständnisses gewesen war, erschöpfte und widerte ihn jetzt an. Letzte Nacht hatte er versucht, zu trainieren, aber es waren zu viele Leute da. Und nachts war es sogar noch schlimmer, denn dann kamen viele, die das Training nur vorschoben, um jemand zu finden, mit dem sie unter der Dusche oder auf dem Klo ficken konnten. Sex kam Elias nach seinen Erlebnissen auf Gran Canaria wie ein absurder Traum vor. Die Blicke, mit denen er bemessen wurde, empfand er bedrohlich.
Erst am Tag, nachdem er sich völlig aus den sozialen Medien zurückgezogen hatte und durch die Stadt wanderte, um in der feuchtkalten Herbstluft über sein schwer verwundetes Leben nachzudenken, kam ihm die rettende Idee. Er stieg am Praterstern aus der Schnellbahn. Ursprünglich hatte er vorgehabt, bis zum Handelskai zu fahren, um am Ufer der Donau im Herbstnebel zu wandern, bis er müde wurde, aber dann stieg er aus und verließ die Bahnhofshalle, überquerte den mehrspurigen Kreisverkehr und ging zur Prater Hauptallee. Blieb dort stehen und atmete die feuchte Luft ein, die nach Laub und Kastanien roch, und nickte. Das war die Idee. Hier konnte er sich erschöpfen, um nicht mehr denken zu müssen. Tief durchatmend stemmte er die Hände in die Jackentaschen und schlenderte eine halbe Stunde auf der Hauptallee entlang und sah Eltern mit Kindern und junge Paare, die Kinderwagen vor sich herschoben und Kinder, die Kastanien sammelten und ein paar alte Leute, die Arm in Arm gingen und glücklich waren. Elias konzentrierte sich auf seinen Herzschlag, auf das Flüstern seiner Muskeln und auf das Wispern seiner Atmung. Er dachte darüber nach, wie er im Kinderkrankenhaus, in dem er neben seinem Studium der Sportwissenschaften ein Praktikum zum Physiotherapeuten machte, seinen Wunsch vortragen konnte, in die Abteilung versetzt zu werden, in der man sich um kriegsversehrte Kinder kümmerte. Diese Idee war ihm gerade eben gekommen, schien ihm folgerichtig, als ob jede andere Konsequenz aus den schrecklichen Erlebnissen auf Gran Canaria absurd wäre. Vieles kam ihm absurd vor. Auch die grobkörnige Distanz zu allem, was ihn umgab. Das Leben entfremdete sich.
Bei der Rotunde drehte er um und ging schneller in Richtung Praterstern zurück. Pläne zu haben, bewirkten keine Glücksgefühle aber sie hielten die Trauer und die Frustration in Schach, die beiden hungrigen Raubtiere in seinem Herzen, die nur eins wollten: ausbrechen und ihn von innen heraus zerfleischen.
 
 
HAUEN UND STECHEN
 
Zu Allerheiligen hatten die Redakteure und Journalisten weltweit genug Zeit gehabt, die Ereignisse zwischen Kolumbien und Mexiko vom Oktober chronologisch einzuordnen und die Informationen über die Onlineportale, die Nachrichtensender und Zeitungen zu veröffentlichen. Es gab drei große Recherchekartelle, die intensiv und sorgfältig nachforschten und sie kamen in einigen längeren Teams-Chats überein, dass die Gewaltexzesse nicht der Beginn gewesen waren, sondern die Konsequenz von Ereignissen, deren Spuren zum Teil nicht leicht auszumachen waren. Am Ende, als der Staub sich senkte und der Nebel verzog, zählte man zweiunddreißigtausend Tote, unzählige Insolvenzen, vier Putschversuche, davon allein zwei in Kolumbien, die anderen in Mexiko und Panama. Die Regierungen hielten sich mit militärischer Gewalt an der Macht und gingen rigoros gegen alle vor, die auch nur unhöflich dreinblickten, wenn sie ein Amtsgebäude betraten. Unternehmen lösten sich in Luft auf, nationale Infrastruktur verkam, weil unzähligen zuliefernden Firmen das Fundament unter den Füßen weggezogen wurde, als die Mafiagelder auf einen Schlag ausblieben. Darüber hinaus gab es eine auffällige Verbindung zwischen den Ereignissen in Kolumbien, Venezuela, Panama und Mexiko – und der Kriminalpolizei von Las Palmas auf Gran Canaria. Der Chefermittler der Kriminalpolizei von Las Palmas, ein Mann namens Alexis Cristobal Armas Ramos, hatte drei Tage, bevor die Gewaltausbrüche begannen, über die Informationskanäle der Interpol davor gewarnt – er sagte, er habe Informationen, die darauf schließen ließen, dass es in sehr naher Zukunft zu einem Ausbruch von Gewalt kommen würde, und zwar grob gesagt, zwischen dem Norden Südamerikas bis Mexiko. 
Die Informationen seien in Verzeichnissen auf einer externen Festplatte durch einen Datenforensiker seines Teams gefunden und entschlüsselt worden. Außerdem lag ihm der Brief eines Mannes vor, der ebendiese Ereignisse angekündigt hatte. Ein Verbrecher, der sich Le Fantom nannte.
Le Fantom, ja klar. Da haben sie alle gekichert.
 
Spott und Gelächter dauerten bis Mittwoch, den fünfzehnten Oktober 2025 an. Dann gingen zwischen Medellin in Kolumbien und der kleinen Stadt Chihuahua in Mexiko zweiunddreißig Lagerhallen in Flammen auf. Wie sich später herausstellte, befanden sich in diesen Gebäuden die Bargeldreserven der zwei mächtigsten Drogenkartelle von Kolumbien und Mexiko. Ersten Schätzungen zufolge verbrannten ungefähr acht Milliarden US-Dollar. Asche.
 
Kaum waren diese Ereignisse zu Polizei, Feuerwehr und den Journaldiensten der Zeitungsredaktionen durchgedrungen, explodierten an siebzehn Standorten in Kolumbien, Nicaragua, Honduras, Guatemala und Mexiko unterirdische Drogenküchen. Während bei den Bränden in den Lagerhallen keine Toten zu beklagen waren, sondern insgesamt nur sieben Männer verwundet worden waren, starben bei den Explosionen in den Drogenlaboren siebenundsechzig Menschen, vorwiegend junge Frauen und halbwüchsige Jungen. Die genaue Zahl sei schwer zu ermitteln, sagte man, da man noch dabei sei, Körperteile zu suchen und zuzuordnen. Experten, die sich immer zu Wort melden, wenn es irgendwo Kameras gibt, sagten, es sei typisch für Drogenkartelle, junge Frauen und Jugendliche in den Drogenküchen einzusetzen. Die Frauen waren leichter unter Kontrolle zu halten und spielten für die Teenager die Rolle der großen Schwester. Und die halbwüchsigen Jungen waren bei Drogenkartellen besonders beliebt. Sie waren steuerbar, unermüdlich und hungrig nach Anerkennung wie junge Wölfe. All das geschah im Morgengrauen, genau genommen um vier Uhr fünfundvierzig.
 
Gegen sieben Uhr rückten die ersten Blutgeschwader aus, ohne genau zu wissen, an wem sie ihren Rachedurst stillen sollten. Also gingen sie auf jeden los, überfielen harmlose Geschäftsleute, schossen in Metrostationen in die Menge, überfuhren Schulkinder, entführten Töchter und Söhne von Diplomaten, Politikern und Justizbeamten, nur, um sie zu foltern und die Videos ins Internet zu stellen, als Warnung an alle. Schon da zeichnete sich ab, dass ein Kartell, das sich in seiner Existenz bedroht fühlt, nur noch Gewalt und Blut kennt und wild um sich schlägt, wenn es untergeht. Strategien waren in diesen ersten Stunden der Gewalt nicht zu erkennen. Der richtige Knall aber war lautlos. Am Abend des sechzehnten Oktobers 2025 lösten sich die über unzähligen Banken verteilten Vermögen der beiden Kartelle in Luft auf. Das Geld wurde nicht von dort nach irgendwo verschoben. Es war weg. Das Guthaben, die Aktien und Fonds, die Kryptowallets, Schuldverschreibungen – alles weg. Alle digitalisierten Daten – weg wie geplatzte Seifenblasen. Das berührte nun nicht nur mehr die Drogenkartelle, sondern auch Verträge mit Immobiliengesellschaften, Fluggesellschaften, Autohäusern, Grundstücksmaklern, Bauunternehmen, Straßenbaugesellschaften – sogar Fluglinien. Regelmäßige Zahlungen von bestimmten Konten oder Stiftungen an Anwälte, Richter, Ermittler und Politiker fielen aus und damit auch die damit verbundenen Verbindlichkeiten. Die Gewaltwelle, die nach den Bränden in den Lagerhallen und den Explosionen der Drogenküchen losgerollt war, das war nur wie das Einstimmen eines Orchesters. In der Nacht zum siebzehnten Oktober brach die Hölle los und sie hatte zwei flammende Herzen. Eines in Bogotá in Kolumbien und eines in Mexico City. 
Als man die Leichen barg, zählte und versuchte, sie zu identifizieren, kamen geflüstert Berichte, die noch erschreckender waren als die ständig wachsende Anzahl an Toten. Man erzählte sich hinter vorgehaltener Hand, dass man in der Schlachtnacht von Mexico City in der Zona Rosa einen schwarz gekleideten Mann gesehen hatte, der eine schwarze Maske trug, aus Gummi vermutlich. Er schlenderte aufrecht und ohne jede Angst durch die Epizentren der Gewalt, suchte nach sterbenden Jungs, den Problemboys, die für die Kartelle die dreckigsten Jobs machten, nur, um irgendwo dazuzugehören, und verging sich an den blutüberströmten Burschen, die sich auf dem Boden wanden und vor Schmerzen schrien und weinten.
„Es war“, sagte eine ältere Frau, die das Tun dieses Teufels beobachtet hatte, „als würde er die Ernte einfahren.“
Eine Ernte aus Blut und Tränen und Schmerzensschreien.
 
Le Fantom.
In den ersten Berichten, die Le Fantom erwähnten, die auf den Aussagen des Kriminalermittlers von Las Palmas beruhten, war der Grundton spöttisch und bestenfalls gönnerhaft. Irgendjemand hatte den Mann und seinen süßen Lover bedroht, na hahaha. Doch dann maß man dem, was der Ermittler gesagt hatte, doch mehr Bedeutung bei. Nicht nur wegen der seltsamen Geschichten aus Übersee, sondern auch wegen der furchtbaren Morde an den beiden jungen Instagram-Stars in Las Palmas de Gran Canaria. Der eine aus Rumänien, der andere aus Moldawien. Es schien, als gäbe es eine mysteriöse Verbindung zwischen den Ereignissen auf Gran Canaria, die sich in der Nacht vom zehnten auf den elften Oktober zutrugen, den Gewalteruptionen in den lateinamerikanischen Staaten von Kolumbien bis Mexiko und dem seltsamen Mann, der einerseits Gerüchten aus Polizeikreisen zufolge für die Ermordungen der Instagram-Stars verantwortlich war, und dem seltsamen, maskierten Mann, der in der großen Mordnacht durch die Straßen Mexiko Citys wandelte, und den sterbenden Burschen auf der Straße die letzte Würde nahm.
„Er sah zu mir hoch“, sagte die ältere Dame, die ihn in einer Seitengasse in der Zona Rosa sah, wie er sich am Schwanz eines sterbenden Jungen zu schaffen machte. Sie ahmte eine eindeutige Handbewegung nach. „Er winkte mir. Er hatte das Gesicht des Teufels, wie der Schöpfer des Teufels!“ Angeblich sagte die Frau, nachdem die Kamera aus war, zum Reporter: „Er winkte mir und hörte nicht auf, den sterbenden Jungen zu wichsen. Schauen Sie mich nicht so an. Ich bin nicht alt auf diese Welt gekommen, ich bin in ihr nur alt geworden.“
 
 
 
FLOATING
 
Gleich am nächsten Tag bereitete sich Elias für seinen Lauf auf der Hauptallee vor und fragte seine Mutter, ob er den Zweitwagen haben könne. Sie sagte „Klar”, sichtlich erleichtert, ihm einen Gefallen tun zu können, und ihn in Bewegung zu sehen. Seit seiner Rückkehr von Gran Canaria war er nicht wiederzuerkennen. Unrasiert, müde, mürrisch – und dieser traurige, verletzte Blick! Sie gab ihm den Schlüssel zum Mazda 3 und widmete sich wieder ihrer Arbeit hinter der Bar, wo sie die Weinlieferung einbuchte.
Mit dem Schlüssel in der Tasche lief Elias die Treppen hoch zu seiner Wohnung, zog die Straßenkleidung aus und kramte eine Weile in seinem Kasten mit den Sportsachen, bis er die unvorteilhaftesten Sachen ausgegraben hatte. Waren ganz hinten, klar. Bis vor Kurzem war es ihm wichtig gewesen, beim Training gut auszusehen, um die Blicke der anderen zu essen – er war ein Lotusesser der Selbstgefälligkeit gewesen, bis ihm auf Gran Canaria seine eigene Eitelkeit im Gesicht explodierte. Um so unauffällig und beliebig wie nur irgend möglich zu wirken, zog er eine viel zu große, graue und verwaschene Jogginghose an, die ihm überhaupt nicht passte, ein altes Sweatshirt, darunter ein zerknittertes T-Shirt. Er nahm Nike-Handschuhe mit und zog die Kapuze über den Kopf. So lief er mit großen Schritten die Treppe hinunter und raus auf die Straße, entsperrte den Mazda und fuhr in den zweiten Bezirk.
 
Vor drei Monaten hatte er im Fitnesscenter einen älteren Mann kennengelernt, der zwar offensichtlich schwul war, aber kein Interesse an ihm gezeigt hatte. Das irritierte ihn für ein paar Momente, und der Mann erzählte im Plauderton, dass Männer unter vierzig Jahren einfach seinen Radar unterfliegen. Sie kamen ins Gespräch, weil sie beide Kopfhörer derselben Marke hatten und sich einander auf Trainingsmaschinen gegenübersaßen und pumpten. So entstand ein durch Trainingseinheiten unterbrochener Dialog, der freundschaftlich und angenehm war, und nachdem sie ihre Plastikflaschen an der Getränkebar nachgefüllt hatten, redeten sie über die Musik, die sie beim Training hörten. Elias gab zu, diesbezüglich recht anspruchslos zu sein, er hatte die Fit Inn-Playlists und die orgelte er rauf und runter. Der Mann, sein Name war Peter, schwärmte für elektronische Musik der deutschen Schule.
„Deutsche Schule?“
„Ja, deutsche Schule. Die entstand mehr oder weniger Ende der Sechziger, Anfang der Siebziger, Kunststudenten, die ihre abstrakten Entwürfe in Klänge verwandeln wollten. Leute wie Edgar Froese, Klaus Schulze, Peter Baumann. Schulze“, sagte er, „hätte die interessanteste Entwicklung durchgemacht, und es gäbe ein paar Alben von ihm aus den frühen Achtzigern, die man als Konzeptalben bezeichnen konnte. Fließende, konkrete Musik, die sich wellenartig aufbaut, zeitweise monoton, aber immer sehr hypnotisch.“
Elias ließ sich von Peter eine Liste mit Tracks geben, die man auch auf Spotify oder Deezer oder Tidal finden konnte.
 
Als er das Auto auf einem überwachten Parkplatz neben dem Wiener Prater geparkt hatte und mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze quer durch den Vergnügungspark zur Hauptallee ging, koppelte er seine Kopfhörer mit dem Smartphone, wählte drei Tracks aus, die je eine halbe Stunde lang waren und beschloss, sich auf dieses kleine Klangabenteuer einzulassen. Floating also. Und Mirage und Bayreuth return.
Die Klänge überraschten ihn. Er blieb ein paar Minuten stehen und achtete darauf, wie die Musik ihn flutete, spürte, wie sie sich in ihm ausbreitete und dann lief er los und brachte seine Atmung auf dieselbe Geschwindigkeit wie den Rhythmus der Musik. Es funktionierte. Die sich aufschichtenden Klänge und der Rhythmus entwickelten einen Sog, der ihn vorantrieb und gleichzeitig sein Hirn auf Durchzug schalteten. Die Menschen um ihn herum wurden zum Teil der Kulisse. Fallendes Laub, schwere Wolken, weiches Licht. Er hatte vergessen, wie gut es war, sich ganz und gar auf das zu konzentrieren, was ist, und zu vergessen, was sein könnte. Oder was war.
 
 
 
RENNEN
 
Genau eine Woche später, am ersten Samstag im November, stand auf einmal Stefan vor der Tür und ließ sich weder durch den mürrischen Blick, mit dem Elias ihn bedachte, noch durch sein ungepflegtes Aussehen abwimmeln. Zwei Wochen waren vergangen, seitdem Elias ihm am Telefon gesagt hatte, dass er Abstand brauchte, weil er sein Leben umbauen müsse und Stefan noch zu scherzen versucht hatte: „Darf er so?“ – aber die vertraute Redewendung war ins Leere gegangen. Inzwischen hatte sich Elias echt unerreichbar gemacht und während die anderen, die Trabanten im Doppelgestirn ‚EliSte‘ (Ja, Elias & Stefan) das eher locker nahmen, lief Stefan wie auf Speed durch die Gegend, rempelte die Leute an und sagte, dass das so nicht ginge. Elias sei abgestürzt und wenn ein Freund fällt, dann muss man ihn auffangen. Aber sowas von!
Also, da stand er, in seiner übergroßen Jogginghose, und zwei Lagen Sweatshirts und mit seinem edlen, schwarzen Gesicht und den funkelnden bester-Freund-Augen. Seine Dreadlocks hatte er mit bunten Ringen zu einem Schweif straff nach hinten gezogen, nur zwei dicke, rot umwickelte Strähnen fielen ihm tief in die Stirn.
„Alter, was soll der Scheiß? Du bist auf einmal nirgendwo und ich pisse mich halb an, weil du einen auf Magier machst und verschwindest. Lass mich rein, wir müssen reden. Jetzt!“
Widerwillig ließ Elias zu, dass sich Stefan an ihm vorbei drängte, die Wohnung betrat und die Tür hinter sich mit dem Fuß zu kickte.
„Tine war mit ihren Eltern im Prater und auf der Hauptallee und sie sagte, sie hätte dich dort allein rennen sehen. Du Arsch, Rennen war immer unser Ding, was stimmt nicht mit dir?“
Ohne abzuwarten, ob es Elias passte, ließ er sich auf die Couch fallen und musterte die Wohnung, in der Hoffnung, einen Anhaltspunkt zu finden, was mit seinem Bro geschehen ist. Aber da war nichts zu sehen. Die Altbauwohnung mit der spartanischen Einrichtung war aufgeräumt und gepflegt. Es lag Kleidung herum und Stefan raunzte: „Junge, du fermentierst hier voll ab.“
Elias ließ sich auf den Sitzsack fallen und starrte an Stefan vorbei auf die Wand, als ob es dort etwas besonders Interessantes zu sehen gäbe. Stefan beugte sich vor, um Elias die Haare zu raufen, so wie er es sonst tat, wenn sie herumblödelten oder erkannten, dass der andere Trost brauchte – ganz auf Besties eben, doch Elias zuckte zurück und flüsterte: „Fass mich bloß nicht an!“
Für ein paar Sekunden blieb Stefan die Luft weg und er wusste nicht, was er sagen sollte, was er sagen könnte und überhaupt, wie er sich in diesem Moment fühlte. Doch, er wusste, wie er sich fühlte, und dass tat wirklich weh.
„Eli, das geht so nicht. Bitte, redest du jetzt mit mir? Was war da drüben los? Red mit mir, sags mir, wir haben immer über alles geredet, ganz auf ultraeasy. War die Party zu wüst? Drogen? Hast du dich verliebt, Tripper eingefangen, oder was?“
Elias stand auf und ging im Wohnzimmer im Kreis, legte den Kopf in den Nacken und stöhnte ein gottserbärmliches Stöhnen, dann starrte er Stefan an, seine Augen waren rot und feucht: „Warum gehst du nicht? Lass mich allein, ich will allein sein, ich will dich nicht hier haben, hau ab, Mann!“
Stefan stand ebenfalls auf und ging zu Elias, der ihn erneut wegstoßen wollte, und umarmte ihn und er spürte Elias in seinen Armen zittern wie eine frierende Katze. So blieben sie ein paar Atemzüge lang stehen, bis sich das Zittern legte – erst dann lockerte Stefan seine Umarmung, sah seinen besten Freund aus tränennassen Augen an und flüsterte:
„Alter, was war dort los? Ich bin da. Ich bin da, weil ich immer da bin. Red mit mir. Bitte.“
Mit dem Trotz eines Kindes wischte sich Elias mit dem Ärmel seines Sweatshirts übers Gesicht, holte Luft und stieß dann hervor:
„Ich wurde vergewaltigt, okay? Sie haben mich stundenlang vergewaltigt, sie haben mich verprügelt und sie haben mich angepisst und Zigaretten auf mir ausgedrückt und sie haben gesagt, sie bringen mich um, wenn sie keine Lust mehr haben, mich zu ficken. Ich habe mich vor Todesangst angeschissen, ja? Ich war krank vor Angst zu sterben und ich war krank vor Angst, mein Leben lang inkontinent zu bleiben, sollte ich das alles überleben. Habe um mein Leben gebettelt und ich habe geheult wie noch nie in meinem Leben und sie haben gelacht und sie haben mich wieder gefickt und mich gezwungen, einen Pistolenlauf zu lutschen wie einen Penis. Bis ich kotzen musste. Genügt das? Oder willst du mehr hören? Denn da gibt es noch mehr, viel mehr – die haben keine halben Sachen gemacht. Gar nicht!“
Stefan taumelte zurück und sein Gesicht drückte Unglauben und Schmerz aus. Er holte Luft, um etwas zu sagen, etwas Tröstendes, vielleicht etwas Hilfreiches, aber er stammelte nur: „Wie kann man jemand wie dich vergewaltigen? Wie kann man jemand schänden, der so edel ist wie du? Mann!“
Damit hatte Elias nicht gerechnet. Er wusste, wie wichtig er für Stefan war (und er wusste, wie sehr er den großen Nigerianer liebte, aber das durfte er ihm nicht zu oft sagen, der Kerl war ja so eitel …), aber er hatte sich selbst nie als edel wahrgenommen, und dass Stefan ihn so sah, versetzte ihm einen weiteren Schock, berührte ihn tief.
Und so, wie damals, als Elias in der Schnellbahnstation auf der vorletzten Stufe gestürzt war und sich das Knie gebrochen hatte, war es auch jetzt wieder Stefan, der den Schmerz seines Freundes intensiver spürte als irgendwer sonst auf der Welt. Leise fuhr Elias fort:
„Das ist nicht alles. Einer der Vergewaltiger trug die ganze Zeit über so eine schwarze Fantomas Maske, voll auf Psycho und so, ja? Das war der, der mir den Pistolenlauf in den Mund schob und er sagte auf Spanisch zu mir: Du wirst dich in mich verlieben. Da waren zwei andere Influencer dabei und der eine kippte auf den ganzen Scheiß voll rein und sagte dauernd so Sachen wie: Ich schneide dich auf, du kleine, fette Sau, ich übergieße dich mit Benzin und zünde dich an, und so. Die wussten alles von mir, warum ich mit Fitness angefangen hatte und dass ich mal mollig war und … sie wussten einfach alles und quälten mich damit und dann schliefen sie ein. Sie hatten mich mit irgendeinem Muskelrelaxan ruhiggestellt, aber die Wirkung ließ nach und was blieb, war der Kater nach Drogen und Alkohol – das gabs dort in rauen Mengen, ich kann dir sagen, Alter! Ich konnte abhauen und stolperte nackt durch die Landschaft und ich träumte so halb, die Welt um mich stünde in Flammen und ich blutete aus dem Arsch und auf einmal war ich auf einer Straße und ein Auto kam auf mich zu, voll gespenstisch im Nebel. Da war ein Mann drin und der stieg aus und wickelte mich in eine Decke und setzte mich auf den Beifahrersitz und brachte mich zu seiner Finca. Er wusch mich, legte mich in ein Bett und organisierte einen jungen Arzt, einen Medizinstudenten, der meine Verletzungen versorgte. Ich war unter Schock. So verwirrt und hilflos und der Alte war einfach ur-gut zu mir. Nahm sich zurück, er war echt edel – irgendwie. Er lud mich ein, bis zum Rückreisetag sein Gast zu sein, denn er würde mir gern helfen, das Trauma aufzuarbeiten, in dem er mir zuhörte, wenn ich einen Zuhörer brauchte …“
„Ja, dann war der ja eh ein guter Typ und alles, oder?“
Elias sah Stefan mit tränennassen, roten Augen an und flüsterte: „Das dachte ich auch. Davon war ich so sehr überzeugt, dass ich mich in ihn verliebte. Ja. Ich habe mich in einen Mann verliebt – in einen alten Mann. Während ich in seiner Finca war und während wir Ausflüge machten, wünschte ich den Tätern den Tod, dass sie leiden mussten, und was geschah? In der Nacht von Donnerstag auf Freitag wurden drei von ihnen auf grausamste Art umgebracht.“
„Scheiße, Alter. Sind das die in den Killervideos aus Las Palmas? Der eine, dem sie die Kehle durchgeschnitten haben und der andere, mit der Säure im Gesicht? Wie irre ist das denn, bitte?“
„Und es geht noch weiter. Der Mann, der mich gerettet hat, der, in den ich mich irgendwie verliebt hatte – als wir uns beim Securitycheck verabschiedeten, und ich ihm gestand, dass ich mich in ihn verknallt hätte, da grinste er auf einmal und sagte, er hätte mir ja schon mittwochabends gesagt, dass ich mich in ihn verlieben würde – Me amarás. Das ist – ich weiß nicht, wie ich das nennen soll. Es ist wie … es ist der vollkommene Betrug. Er hat das alles geplant, inszeniert, er war der Kopf hinter dem Ganzen. Er hat mich vergewaltigt und gequält und er hat die anderen dazu angestachelt, mich noch mehr zu schlagen und zu treten und zu schänden, unter der Fantomas Maske hat er gelacht, als ich um mein Leben bettelte, verstehst du, Mann. Stefan, ich bin so kaputt, komplett am Arsch. Ich hasse mich. Ich hasse mein Leben, und das Schlimmste ist, ich glaube, genau das wollte er erreichen.“
Mehrmals setzte Stefan an, irgendetwas zu entgegnen. Einfach, weil es in seiner Natur lag, Dogmen und festen Überzeugungen irgendetwas entgegenzuhalten. Und niemand, den er mochte, nein, gar niemand auf der Welt sollte dazu gebracht werden, sein eigenes Leben zu hassen. Schon gar nicht Elias. In seinem Gesicht arbeiteten Trauer und Wut und unendlich viel Empörung; sie trat ihm als glasklare Tränen aus den Augen. Doch er war Stefan, der beste Freund von Elias und er wusste, was zu tun war, obwohl er es nicht wirklich wusste. Er ahnte es und als sich in seinem Kopf die Lösung abzeichnete, wischte er sich mit dem Ellenbogen die Tränen von den Wangen und stieß fast tonlos hervor:
„Komm. Wir rennen!“
Elias, zuerst noch mürrisch, dann unsicher lächelnd: „Was?“
„Du hast mich richtig verstanden. Zieh deinen ultrapeinlichen Schlabberlook an und komm mit. Was du allein kannst, kannst du auch zu zweit. Wir rennen in der Hauptallee und wenn es sein muss, gibst du mir Zugriff auf deine Verbindung und ich hör mit dir deine Psychomusik an, mach schon, hopp!“
Zuerst wich Elias einen Schritt zurück, schüttelte zaghaft den Kopf, aber dann nickte er kaum merklich, sah Stefan an und nickte wieder, diesmal deutlicher. Dabei entkam ihm sogar der Anflug eines Lächelns.
„Machen wir so!“
 
Sie nahmen Stefans Wagen, einen funkelnagelneuen Renault Arkana, natürlich elektrisch, denn Stefan war in Sachen Klimaschutz vollkommen unflexibel. Schon in der Schule setzte er sich mit Informationsständen und Beiträgen in der Schülerzeitung für mehr Umweltbewusstsein ein, und das war nicht zuletzt dem Einfluss seines Vaters zu verdanken, der für die Liberalen im EU-Parlament als hoher Beamter tätig war.
Elias hatte einmal versucht, Stefan auszufragen, was sein Vater in Brüssel denn nun wirklich machte, und Stefan hatte kryptisch geantwortet: „Er ist Beamter und Diplomat und er verhandelt ununterbrochen.“ Mehr war aus ihm nicht rauszubekommen. Das Verhältnis zwischen Stefan und seinem Vater, der den Großteil des Jahres in Brüssel lebte, war kühl und erinnerte mehr an eine gute Bekanntschaft als an ein Vater-Sohn-Verhältnis. Ein paar Tage, bevor Elias nach Gran Canaria geflogen war, hatte Stefan angedeutet, dass sein Vater scheinbar einen Versuch unternehmen wollte, das Verhältnis zwischen ihm und seinen Sohn zu refreshen. Das war aus Stefans Sicht ziemlich weird, wie er das nannte, aber er wolle mal sehen, was da auf ihn zukam.
 
Stefan parkte in der Seitenfahrbahn der Ausstellungsstraße und buchte einen Kurzparkschein für zwei Stunden. Sie stiegen aus und Elias streckte sich, griff in den Wagen und nahm dunkelgraue Nikehaube vom Rücksitz und setzte sie auf. Es war windstill, aber kalt an diesem Tag und er fühlte sich wie ein Pferd, das es nicht abwarten konnte, loszulaufen. Sie schlenderten schnell durch den Vergnügungspark, ließen dabei die Arme kreisen und handelten sich damit das heisere Gespött einiger syrischer und ungarischer Strichjungen ein, die verloren in den leeren Gängen zwischen den eingewinterten Kettenkarussells und Achterbahnen herumstanden, rauchten und unzufrieden waren. Als sie an der alten Hochschaubahn vorbei waren und die Gleise der Liliputbahn überquert hatten, bogen sie nach links ab und liefen auf der linken Schotterbahn neben der Hauptallee in Richtung Lusthaus los. Auf der Wiese rechts von der Allee versuchten Kinder, Drachen steigen zu lassen, aber es regte sich kein Hauch. Andere liefen Laub aufwirbelnd herum und lachten. Elias teilte die Musik mit Stefan und sie hörten Tangerine Dream, Ricochet. Es dauerte ungefähr zwei Minuten, bis er sein Lauftempo, den Puls und die Atmung auf die Musik abgestimmt hatte, aber als er hineingefunden hatte, trug ihn die Musik in eine fast hypnotische Entspannung hinein und Stefan lief neben ihm wie ein Flügelmann, mit weit ausholenden Schritten, und, wie es für ihn üblich war, mit hochgezogenen Ellbogen. Stefan sah hin und wieder hinüber zu Elias, und wenn sich ihre Blicke trafen, dann lächelte er so breit, dass es sich für Elias anfühlte, wie eine Portion guter Heilsalbe.
Von den sich auftürmenden Sequenzerkaskaden getragen, liefen sie gemächlich bis zum Lusthaus, einmal drumherum und dann zurück bis zum Riesenrad, ohne dabei bemerkenswert außer Atem zu kommen. Sie schwitzten und das fühlte sich gut an. Um auszudampfen, setzten sie sich auf eine Bank und atmeten tief und sahen Kindern zu, die Kastanien aus den stacheligen Schalen befreiten und in Jutesäcken sammelten.
„Die fallen jedes Jahr später!“, sagte Stefan.
Elias nickte: „Fuck Klimawandel.“
„Hör mal, dass sich Tine von dir getrennt hat, macht die Runde. Okay, nur eine kleine Runde, aber doch. Sie tut so, als sei sie von dir abserviert worden, durch irgendeinen hinterfotzigen Trick, den sie nicht durchschaut hatte. Sie sagt so: Er wacht nachts weinend auf, ich meine, er ist der Coolste und so, ja? Und dann die Nummer. Wäscht seine Sachen nicht, wäscht sich nicht, und lässt den Friseurtermin aus und … du kennst das Geschwätz ja. Bis auf die Tatsache, dass sie und du erfolgreich seid, gewesen seid, was hat dich motiviert, mit der blöden Kuh zusammenzubleiben?“
„Sie hat gut geblasen. Nein, Scherz, ich meine, ja, sie hat urgut geblasen, aber das war es nicht. Ich hatte für eine Zeit das Gefühl, es würde mit jemand klappen, mit dem ich nicht auf Followerzahlen herumreiten muss. So eine Art weibliches Gegenstück von dir.“
„Depp, du. Ich hatte, bevor du hingeschmissen hast, einundzwanzigtausendreihundertfünfzig Follower mehr auf IG. Nimm das, du Sack!“
Stefan lachte breit, nahm Elias in den Arm und zog ihn zu sich, und als er spürte, wie sich sein bester Freund versteifte, ließ er sofort, aber sanft los und sagte leichthin: „Wir könnten zu dir fahren, durchlüften, staubsaugen, abstauben, dann duschen, was beim Chinesen bestellen und blöden Scheiß auf Netflix anschauen. Und wenn ich in eurer Einfahrt parken kann, dann schlafe ich bei dir. Ist das für dich okay, Eli?“
Nur Stefan nannte ihn Eli. Es war ein exklusiver Spitzname, den nur er benutzen durfte – ein Privileg. Elias tat so, als ob er überlegen würde, dabei hatte er seine Entscheidung schon getroffen. Ihm fielen die beiden Halbwüchsigen ein, die er am Strand von Las Palmas gesehen hatte, als er mit Max dort Bier getrunken hatte. Die Jungs waren sandaufwirbelnd an ihnen vorbeigerannt, in dünnen, engen Neoprenanzügen, mit den Boards unterm Arm. „Renn, du Mädchen!“, hatte der eine gerufen. Die Erinnerung entlockte ihm ein Lächeln, obwohl sie eingebettet war in Gift und Galle und Enttäuschung. Doch die Erinnerung war da, rein wie frisch gefallener Schnee. Le Fantom und das, was er getan hatte, konnte ihr nichts anhaben.
Freundschaft ist heilig, in your Face, le Fantom!
„Klingt wie ein Spitzenplan. Komm, Abmarsch!“
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